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Bundesrat Dyp. Karl Schenk
geb. J1. September 1828

geſt. 18. Juli 1895

    



ſranerfeierlicht

 



1. Rede des Herrn Bundespräſidenten

Dr. Zemp.

Zum Sargetritt zunächſt Herr Bundespräſident Dr. Zemp,

um folgende Worte an die dichtgedrängte Trauerverſammlung zu
richten:

Hochgeehrte Trauerverſammlung!

Es wareine ſchwere Heimſchickung, als in der Morgenſtunde
des 8. Juli Herr Bundesrat Dr. Karl Schenk auf offener Straße

unverſehens überfahren und derart ſchwer verletzt wurde, daß nach
zehn qualvollen Tagen der Tod eintrat. Bei vollkommen geſundem
Leibe und ungetrübter Klarheit des Geiſtes iſt er grauſam entriſſen
worden einem lieben undglücklichen Familienkreiſe, zahlreichen, ihm
treu ergebenen Freunden, dem Dienſte des Vaterlandes, dem er die

beſten Jahre ſeines Lebens geweihet und das er mit der ganzen
Glut des überzeugten Republikaners geliebet hat.

Wir ſtehen erſchüttertam Sarge und werdendieſterbliche und
vergängliche Hülle zur Ruhe begleiten. Aber unvergänglich wird
bleiben unſere dankbare Erinnerung an denlieben Verſtorbenen,
der Wert ſeines hehren Vorbildes und der ſeiner Werke!

Herr Schenk ſtund im 72. Lebensjahre. Seine berufliche Bildung

hatte hingewieſen auf die theologiſche Laufbahn; aber Talent und
Neigung führten ihn bald auf die Arengadesöffentlichen, politiſchen
Lebens. Annäherndvolle zehn Jahre war er Mitglied der Regierung

ſeines Heimatkantons und gleichzeitig Mitglied der ſchweizeriſchen
Bundesverſammlung. Während folgenden drei Dezennien gehörte er
dem Bundesrate an, den erſechsmalpräſidierte.

Nicht bloß kantonale Bedeutung hatte die von Herrn Schenk in

der Stellung als Mitglied der Regierung von Bern angebahnte und
durchgeführte Reform des Armenweſens. Sieiſtvielfach befehdet
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worden. Aber der Kern des Gedankens war geſund. Heute noch
mehr als im Jahre 18858, da Herr Schenklegiferierte, drängen die
Verhältniſſe in den deutſch-ſchweizeriſchen Kantonen auf eine Umge—
ſtaltung des Gemeindeweſens. Mit der freien Niederlaſſung und der
dadurch bewirkten Verſchiebung der Bevölkerung von Kanton zu
Kanton, von Gemeinde zu Gemeinde kommtdasſtarre Prinzip der

ortsbürgerlichen Armenpflege nichtmehr aus. Es zeugt von dem
weiten und weitherzigen Blicke des verſtorbenen Staatsmannes, daß

er frühzeitig die Gefahren der Verarmung erkannte und den Mut

hatte, auf legislatoriſchem Wege zweckentſprechende Neuerungen in

Vollzug zuſetzen.
Bedeutender war das Arbeitsgebiet des Herrn Schenk, als der—

ſelbe in die eidgenöſſiſche Exekutive eintrat. Während 30 Jahren

ununterbrochener Thätigkeit — an ſich eine Thatſache von bemerkens—

werter Bedeutung — hat Herr Schenk in allen Departementen der

eidgenöſſiſchen Verwaltung gearbeitet und ſich dadurch die Kenntnis
von Land und Leuten,aber auch einen reichen Schatz von Erfahrungen
geſammelt. Beweis dafür gibteineſeiner letzten Arbeiten, die eben

ſo eingehende als gediegene Berichterſtattung über die Reform der

Bundesverwaltung, ein Werk von bleibendem Werte.
Amfruchtbarſten war die Thätigkeit des Herrn Schenkin ſeiner

langjährigen Stellung als Vorſteher des Departements des Innern.
Mit ſchöpferiſcher Hand hat er fort und fort den Geſchäftskreis er—
weitert, geräuſchlos zwar, aber intenſiv. Da ſind die Straßenbauten
im Gebirge! Alsbeieiner der letzten Projektvorlagen von fach—

männiſchen militäriſchen Kreiſen aus Einwendungen erhoben wurden,
da that Herr Schenk den packenden Ausſpruch: Wir bauen die

Straßen nicht für den Krieg, ſondern für den Frieden! Daſind

auch die Aufforſtungen an den Wildwaſſern und den Gehängen, da

die großen Korrektionen der Rhone, der Aare, des Rheins und einer

Anzahl von Binnengewäſſern. Herr Schenk fand die zudienenden

Einrichtungen in den Anfängen vor; aberes galt, ein fachmänniſches
Perſonal heranzuziehen, Normalien für die Waſſerbautenfeſtzuſetzen,
Grundſätze über die Beitragspflichten zu ermitteln und vor allem

aus auch weitverbreitete Vorurteile gegen die Nützlichkeit und die
Dauerhaftigkeit der Waſſerverbauungen zu beheben. Das jüngſte,
aber auch das bedeutendſte Unternehmen iſt die Rheinregulierung
von Buchs bis zum Bodenſee. Die Ausführung hat begonnen und
die Projekte für dieſelbe ſind noch unter der einſichtigen und un—

verdroſſenen Leitung des Herrn Schenk zur Reife gebracht worden



——

Mit beſonderer Vorliebe verwaltete Hr. Schenk die idealen Güter,

welche der Obſorge ſeines Departements anvertraut waren. Erſelbſt

war ja durch und durch eine ideale Natur. Immerſtrebte er nach

höheren Zielen und was er einmalfür gut, für ſchön und für recht

erkannt hatte, darüber hat er auch noch in vorgerückten Jahren mit

einer Begeiſterung geſprochen, die auch dem Jünglinge zur Ehre

gereichen würde.
In gleichem Maße warihm allerdings dann auch zuwider alles

Gemeine, Niedrige, Unſchöne und daher kam es denn, daß er auch

Großes hielt auf einer tüchtigen körperlichen Ausbildung unſerer

Jugend zur Mehrung der Kraft, der Geſchmeidigkeit, des freien,

ſelbſtbewußten und frohen Weſens. Er mochte denken mit dem alten

Klaſſiker: In einem geſunden Körper wohntauch eine geſunde Seele.

Geleitet von dieſen idealen Beſtrebungen hat Herr Schenk die

denkwürdigen Anregungen des Herrn Prof. Vögelin, des hochſinnigen

Mannes, mit Woblgefallen auſgenommen, Anregungen, welche be—

zweckten, dem Bunde die Aufgabe zuſtellen, auch mit der Förderung

der ſchönen Künſte ſich zu befaſſen. Es iſt Herrn Schenk gelungen,

die daherige Thätigkeit des Bundes lebensvoll zu organiſieren. Ge—

tragen vom gleichen Gedanken, wagte Herr Schenk fort und fort

welgehende Anſprüche zu ſtellen für die Erſtellung monumentaler

Bauten, die großen, öffentlichen Zwecken dienſtbar zu ſein die Auf—

gabe hatten. Er, der Mann, derdieEinfachheit liebte und mit

beſcheidenen Anſprüchen für ſich zufrieden war, er meinte, die Eid—

genoſſenſchaft, das freie, ſelbſtbewußte und aufſtrebende Staatsweſen

muſſe ſich auch nach außen präſentieren, in ſeiner äußern Erſcheinung

als eine nationale Einrichtung.

Die letzte Arbeit, die Herr Schenk als Vorſteher des Departe—

ments des Innern ausgearbeitet hat, war die Vorlage für die

Bundesbeiträge zur Förderung der Volksſchule. Seinem Vorſchlage

iſt vielſeitig beigepflichtet worden und mit Freuden. Aber auch

ablehnende Meinungen ſind vernehmbar. Die berufenen Inſtanzen

werden dieſe Frage weiter prüfen. Aber eines darf nicht unterlaſſen

werden, am heutigen Tage zu bezeugen: Herr Schenk, als er die

Geſetzesvorlage einbrachte, handelte nach reifer Ueberzeugung und

in beſten Treuen, und nichts wäre ungerechtfertigter, als die An—

nahme, daß Herr Schenk mitdieſer Vorlage etwas anderes bezweckt

hätte, als was die Worteſelbſt beſagen.

Das war es ja, was uns Schenk ſo überaus lieb und teuer

gemacht hat. Ein MannohneFalſch, warer offen, aber auch aus⸗
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gerüſtet mit dem Mute, jederzeit und in jeder Lage zu ſeiner Ueber—
zeugung zu ſtehen. Waser für recht befunden hatte, dafürſetzte
er den ganzen Mann ein mit dem Aufwandeeiner getragenen
Beredſamkeit.

Wir, ſeine Kollegen, erleiden einen ſchweren Verluſt. Herr
Schenk war ein hochachtbares Ratsmitglied von würdevollem Weſen,
eine unermüdliche Arbeitskraft, bewaffnet mit großer Geſchäftskenntnis

und immer bereit mit ſeinem gediegenen und reiflich erwogenen
Urteil; dabei ein hochſinniger Patriot. Möge der Selige in einem

andern Lande die Ruhe finden und die volle Wahrheit genießen!
Gottes Friede über ſeinem Grabe!



2. Rede des Herrn Regierungspräſidenten
Dr. Gobat.

Hochgeehrte Trauerverſammlung!

Es ſtehen zwei Männer am Wege,dereinederBeſchützer, der
andere der Schützling; der eine, obſchon hochbetagt, an Geiſt und
Körper kerngeſund und imVollbeſitz ſeiner Kräfte, der eine ein
Mann von großem Werte durch die Dienſte, die er während eines
langen Lebens ſeinem Vaterlande geleiſtet und die er demſelben
noch leiſten kann, der andere ein armſeliges Geſchöpf, für den der
Tod eine Erlöſung wäre.

Ein Unglück, ein Unfall kommt herangebrauſt: die hat es
getroffen und gebrochen, das danebenſtehende armſelige Schilfrohr
nicht! Welch eine tolle Laune des tückiſchen Schickſals! Und wie
bitter hat die ganze Bundesſtadt und die geſamte ſchweizeriſche Bee
völkerung es empfunden, daß derjenige, der am längſten im Dienſte
des Vaterlandes geſtanden, an dem Jahre und Jahrzehnte vorüber—
gingen ohne ihn zu ſchwächen, ein ſolches Ende nehmen mußte, das
Opfer eines Pferdehufes!
wWirBerner empfindendieſen tragiſchen Vorfall doppeltbitter,
da der Verunglückte unſer Mitbürger war und als Mitglied des
berniſchen Regierungsrates ſich auchinhohem Maße umſein engeres
Vaterland verdient gemacht hat: Bundesrat Schenk gehörte dem
berniſchen Regierungsrate von 185850 bis 1863 an und ſtand dem—
ſelben dreimal vor als Präſident, jedesmal in Zwiſchenräumen von
zwei Jahren, ein Beweis ſeiner anerkannten Ueberlegenheit.

Seine große That als berniſcher Regierungsrat war die Armen—
geſetzgebung. Im KantonBernherrſchten troſtloſe Zuſtände im Armen—

weſen. Ein Geſetz von 1847 hatte geſucht, den vielfachen Uebelſtänden
abzuhelfen. Das Reſultat war aber ein vollſtändiger Mißerfolg und das

erſte Jahrzehnt nach der denkwürdigen Verfaſſungsreviſion von 1846
gehört zu den ſchlimmſten Zeiten des Armenweſens im Kanton Bern.

Ueberall Teilnahmsloſigkeit, Herzloſigkeit gegenüber den Armen, Un—
ordnung und Anarchie! Derjenige, der am meiſten darunter litt, war

natürlich der Arme, der, überall verſtoßen, nirgends Ruhe und Hülfe
finden konnte.
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Da kam Schenk. Zielbewußt und vonfeſten leitenden Grund—

ſätzen unterſtützt, machte er ſich an die Arbeit und vollbrachte, mitten

im Kampfe und von Tauſenden von Gegnern umgeben, ein Werk,

das ein großer ſocialer Fortſchrittwar und das im gegenwärtigen

Augenblick, wo daran gearbeitet wird, dieſes Werk auszubeſſern und

zu entwickeln, noch Schenk als großes Verdienſt angeſchrieben wird.

Das warſeine erſte große That als Staatsmann. Seineerſte

That galt alſo den Armen. Undſeineletzte?

Verehrte Trauerverſammlung! Sicherlich hat Bundesrat Scheuk

die Unterſtützung der Volksſchule durch die Eidgenoſſenſchaft nicht

um der Reichen und Begüterten willen verfolgt, ſondern mit dem

Bewußtſein, daß es ſich vor allem darum handelt, die Kleinen und

Armendurch eine tüchtige Jugenderziehung für das Daſein kampf—

fähig zu machen und in der Ueberzeugung, daß die Eidgenoſſenſchaft,
unſer demokratiſches Staatsweſen, einer ſolchen Arbeit nicht gleich—

gültig zuſehen kann.
Ja, die Armen und Verlaſſenen lagen ihm am Herzen. Noch

vor wenigen Monatenſtellte er mir und wohl noch andern Magi—
ſtraten die Frage: Wie wäre es, wenn bei Anlaß des 150. Geburts—
tages Peſtalozzis eine große eidgenöſſiſche Stiftung errichtet würde
zum Zwecke der Verſorgung der armen Schulkinder mit Nahrung

und Kleidung? Hoffentlich, fügte er hinzu, würde bei einem ſolchen

Anlaß die Oppoſition unterbleiben.

Wird wohldie Volksſchule einmal aufhören, der Zankapfel der

Eidgenoſſen zu ſein? Schön und edel wäre es, wenn andieſem

Sarge ſich die Gegenſätze ausgleichen würden, im Bewußtſein, daß
die letzte große That des unvergeßlichen Staatsmannesdie kantonale
Souveränetät nicht mehr antaſtet als irgend ein Beſchluß der Bundes—
verſammlung betreffend Erſtellung von Alpenſtraßen oder Verbauung

eines Wildbaches.

Durcheine ſolche Ausſöhnung würdein den Herzender künftigen
Generation dem unvergeßlichen Staatsmanne ein Denkmal der Dank—
barkeit geſetzt für ſeine Aufopferung, für ſeine große Arbeit, für ſeine

vierzigjährige ſtaatsmänniſche Wirkſamkeit, für ſeine Idealität. Wie
auch über dieſe letzte That die Würfel fallen werden: im Herzen
ſeiner Mitbürger wird Bundesrat Schenk leben für und für.

Ich bringe tiefgerührt dem berniſchen, dem ſchweizeriſchen Staats—

mannedie letzte Huldigung des berniſchen Regierungsrates undich
darf es gewiß beifügen, des geſamten Bernervolkes.



3. Rede des Herrn Dr. Kummer, Direktor

des eidg. Verſicherungsamtes.

Im Namen der Freunde Schenks widmet Herr Dr. Kummer,
Direktor des eidgenöſſiſchen Verſicherungsamtes, dem Verblichenen

die folgenden Abſchiedsworte:

Hochgeehrte Trauerverſammlung!

Die Ordner der heutigen Feierlichkeit haben den Wunſch aus—

geſprochen, daß nicht nur Vertreter der Behörden, ſondern auch ein
Vertreter der Freunde Schenks das Wort hier ergreife, und da
gerade meine Wenigkeit zu Handen war, ſo iſt die Einladung an
mich ergangen. Sonſt würden wir in einem Moment, wo die
Nation ihren teuern Sohn beweint, es kaum gewagt haben, mit

unſerm Schmerz in den Vordergrund uns zu drängen. Esiſt mir
auch nicht einmal erlaubt im Namen der ganzen Gemeinde der

FreundeSchenkszuſprechen, weilich viele derſelben nicht kenne.
Die ſympathiſche Natur dieſes Mannes hat, wie ein Magnet,

alle, die ſichihm näherten, angezogen underhatdiejenigenfeſt—
gehalten, in denen er ein gleiches Streben erblickte. So kann ich
denn nur die Gefühle eines beſchränkten Kreiſes von Freunden
Schenks ausſprechen, welchen es vergönnt geweſen iſt, von jungen
Jahren an mit ihm zu leben und zu ſtreben. Und da mußich nun
gleich bekennen, daß Schenk, der mit ſo klarem Geiſte die an ihn
herantretenden Fragen des Lebens faßte und löſte, mit ſo ſicherem

Tritt ſich ſeinen Weg durch's Leben bahnte, uns ſchon von Anfang
an, uns Jüngern zumal,ſelbſt bei äußerer Gleichſtellung, Führer

und Vorbild war, in deſſen Fußſtapfen wir oft und gerne und mit

Vertrauen getreten ſind.
Schenk war uns aber auch teuer als Mitkämpfer, wenn wir

auf dieſem oder jenem Gebiete des öffentlichen Lebens Reformen

anſtrebten. Schulter an Schulter mit ihm gingen wir ruhig vorwärts,

denn er ſtund feſt und treu zu ſeiner Fahne.
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Schenk war ein Menſch, der ſich freuen konnte mit den Fröh—
lichen und trauern mit den Trauernden. Wiefreute er ſich und wie
beglückwünſchte er denjenigen, der den verdienten Erfolg für ſeine
Arbeit erntete, und wie hater den beklagt, dem ſolches nicht gelang
Wie verſtand er den Schwerheimgeſuchten zu tröſten und aufzu—
muntern, ihm auch zu helfen, ſoweit es in ſeiner Macht ſtund!

Und waswarerindengeſelligen Stunden der Erholungdieſen

Freunden mit ſeinem zündenden Humor,mitſeiner bis indie alten
Tage ihm gebliebenen Dichtergabe! Von all ſeinen Tugenden aber
im Verkehr mit Freunden, imVerkehr mit ſeinen Mitmenſchen war

die allergrößte ſeine Herzensgüte. Von dieſer Herzensgütegeleitet,
hat er, als er dem geringſten ſeiner alten Bekannten ſpontan, denn
er hat geholfen ihn vor dem erniedrigenden Betteln zu bewahren,

eine Gabe reichte, uneingedenk der eigenen Sicherheit, den verderben—
bringenden Stoßerhalten.

Die Zeit wird kommen, wo mandieſen Zug als einen notwen—
digen, als einen Hauptzug im Lebensbilde anſehen unddieſe letzte
That ſeines Lebens auf eine Linie ſtellen wird mit der großen That
der Jugend, dem berniſchen Armengeſetz.

Schenk, Du gute Seele, behüte Dich Gott!
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Um Grabe.



4. Rede des Herrn Stadtpräſidenten

Nationalrat Müller.

Am Grabe nahmHerr Stadtpräſident Nationalrat Müller

mit folgenden Worten Abſchied vonderſterblichen Hülle des Ver—

blichenen:

Hochgeehrte Trauerverſammlung!

So ſind wir nun angekommen auf der weihevollen Stätte der

letzten Ruhe, wo wir den teuren Toten der Mutter Erde zurück—

geben müſſen. Trauernd undtief erſchüttert Ubernimmt die Bundes—

ſtadt die Obhut über die ſterbliche Hülle des ihr jählings Ent—

riſſenen. Eingedenk in dankbarer Erinnerung deſſen, was er ihr und

dem ganzen Lande der Eidgenoſſen geweſen iſt, gelobt ſie in dieſer

ernſten Stunde treue Wacht zu halten am Grabe des unvergeß—

lichen Mannes.

Es mußgeſchieden ſein. Doch indem wirſcheiden, lebt in

unſern Herzen unauslöſchlich das Bild des Dahingegangenen. Wird

es mir gelingen, dasſelbe noch einmal in kurzen Worten zuzeichnen?

Werkannte ihn nicht, den Mann mit denernſten und doch ſo wohl—

wollenden Zügen, den Mann, deſſen ganze Erſcheinung ein Bild

war von körperlicher und geiſtiger Kraft und Friſche? Werlauſchte

nicht mit verhaltenem Atem ſeinen Worten, wenner in ruhiger und

uüberlegter Rede, jeden Gedanken wohl erwägend,aberſicher, kraftvoll

und überzeugend das Wohl des Vaterlandes beſprach? Wer hat

ihn nicht geſehen an unſern Turn- und Schwingfeſten, wo das

heranwachſende Geſchlecht die Probe ſeiner Kraft und Gewandtheit

abzulegen hatte, mitkämpfend imGeiſte, als müßteer ſelbſt mit ein⸗

greifen, wie er es ſo wohl verſtanden hätte, und freudig bewegt von

jeder tüchtigen Leiſtung?

Wer wüßte nicht, wie ſein höchſtes Streben der Jugend und

den Idealen derſelben galt? Und wer wüßte nicht, wie warmſein

Herz ſchlug für alle Armen und Bedrängten, ſchlug auch in jenem

unglückſeligen Augenblicke, da ihn der tbtliche Stoß traf? Wer hätte
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ſich nicht gefreut bei jedem gegebenen Anlaſſe an dem kernigen Sohne
des Emmenthales, an ſeiner urwüchſigen, graden, biederen, unent—
wegten Bernernatur?

Ja! Bundesrat Schenk war unſer Stolz und unſere Freude;

der Stolz und die Freude des ganzen Schweizerlandes, für deſſen
Kraft, Einheit und Wohlfahrt er zu allen Zeiten gelebt und geſtrebt

und das er ſo würdig zu vertreten wußte; der Stolz und die Freude

ſeines Bernerlandes, das ſich in ihm verkörpert ſah; der Stolz und
die Freude der Bundesſtadt, die ihm ſo viel verdankt und die ihn

verehrte wie einen väterlichen Freund. Und als die Stunde des

Todes nahte, da wurdeeserſt recht offenbar, wie eng verwachſen
unſer Leben war mit ſeinem Leben, wie tief die Wurzeln gingen,

die ihn mit den Herzen des ganzen Volkes verbanden. Und an die

Stelle jenes unbeſchreiblichen Jubels,mit dem ihn das verſammelte
Volk der Bundesſtadt an dem denkwürdigen Abende des 4. November
begrüßt hatte, trat ein ſtiller, unſagbarer Schmerz.

Ja wohl! Aucheriſt nicht unangefochten geblieben in ſeinem
reichen, arbeitsvollen Leben. Der Kampf der Geiſter gehört zur

Republik und wechſelnder Erfolg iſt jedem vorwärts blickenden Staats—

mannebeſchieden. Aber unerſchütterlich ſtand erim Kampfe, den

Mutließ er nicht ſinken, und überalle Anfechtung hinweg erhob ihn
der feſte Glaube an den guten Genius des Vaterlandes, an den

endlichen Sieg des Wahren, das Bewußtſein idealen Strebens und
das gute Gewiſſen, nur das Beſte gewollt zu haben. Und heute an

der offenen Gruft, wir wollen es gerne anerkennen, ſenken auch ſeine

Gegner im Kampfe die Waffen undlaſſen ihm Gerechtigkeit wider—
fahren.

Seiner Familie, deren trautem, heimeligen Kreiſe er ſo grauſam
entriſſenwurde, der tiefgebeugten Witwe, den trauernden Kindern

und Enkeln möge die Trauer des geſamten Landesein kleiner Troſt
ſein in dieſen trüben Tagen. Mögeesſich auch bei ihr erwahren,
daß geteiltes Leid iſt halbes Leid.

Und nunſchließe ſich das Grab über dem verehrten und ge—

liebten Toten! In des Schweizervolkes Herzen bleibt ſein Name,
bleibt ſein Wirken, bleibt ſein Geiſt. Lebe wohl, Schenk, du treuer
Bewahrer und Förderer des Vaterlandes! DieErdeſeiDirleicht!


